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Ein Jüngling saugt an Wollust-Brüsten/ 
Als wte ein neugebornes Kind 

Die Neigung zu verbothnen iusten/ 
Macht I hn zum Guten Taub und Bllnb 

Offt facht der Eltern Affemiiebe 
Die ohnedem erhitzten Triebe 

Zu einen stürckern Feuer auf. 

En wir uns die Mühe geben,das Register derTage,so wir in der W e l t 
zugebracht, mit einer aufmercksamen Überlegung durchzugehen, so 
werden wir finden, daß der erste Theil derselben, den wir Jugend nen« 
nen, eitelgewesen. Und findet sich ja bey einigen Menschen ein Unter­

scheid/so ist es,nach dem weisenAusspruch des betagtenGreises bey den Cebes im «lten 
Caput seiner güldenen Tafel,nur dieser,daß einige weniq,andre viel von dem Becher 
der Wollust und Verführung getruncken. Ich frage euch, die der Frost hoher Jahre 
entkrafttet hat,serner den Lüsten des Fleisches Gehorsam zu leisten,ob ihr nicht,wenn 
euch eure erste Stundten einsallen, mit Dav id seufhen müsset: H E r r gedencke nicht 
der Sünde unsrer Iugend.Ihr,denen das männlicheAlter eine gesetzte Stärcke ver< 
liehen,die aufsteigendenBegierden in ihrem Zunder so fort zu erstickemwerdet gleich­
falls, wo ihr anders eurer verderbten Eigenliebe nicht schmeichelt, offenherzig geste« 
Heu müssen, daß die Jahre, so ihr in dem Lande unsrer Prüffung als Jünglinge zuge-
bracht,Thorheit und unbesonnenes Wesen zum stetigen Gefährden gehabt. Und die 
Aufführung dererjenigen, in deren Adern noch ein frisches B l u t wallet, die da in der 
ersten Blüte ihres Alters keimen / soll meinem Bewelße ein grosses Gewichte geben, 
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andre von der Eitelkeit unsrer I ugend zu üderzeugen.Denn ich werde dermahlen von 
der rechten Erziehung eines Jünglings einen deutlichen Entwurffmachen, und zu­
gleich die Fehler rügen,wel:h3 sich gemeiniglich bey soicherBemühung,als eine heim­
liche Pest, einzuschleichen pstegen. 

Alle Welt ist einig/daß eine w'eise und vorsichtige 3rzichung,einen sichetnGrund 
zu einem tugendhafften und verständigen Wandel bey den meisten Menschen lege. 
Dannenh:ro sollten vernünffclge Eltern so fort zu der Zeit,da die unartMnBegier« 
deu bey ihren Söhnen noch in der ersten Knospe stecken, alle Mühe anwenden, in die 
zarten Gemüther, die Reguln wahrer Gottesfurcht und beliebter Tugend einzudrü-

über sich selbst angeführetworden, verliehrelseltenin seinem Leben den Saamen der 
Vernunfft und Tugend völlig,so ihm anvertraueyvorden. Sondem es bleibet auch 
mitien unter dem Geräusche der Eitelkeiten und schnöden Verführungen, ein heimli« 
ches etwas übrig,so ihn öffters aus dem Schlummer derThorheit ermuntert,ja viel-
mahlen bey ganh llederlichenGe^ülh:rn alle diejenigen dickcnDünstesmlicher Lüste, 
welche ihren Verstand umnebelt und de,u Wil len trunckeu gemacht, zerstreuet und 
uiederdrttcket,daßsieaufeinmahlanfangeniluhrenWollüjienHaltezumachen,und 
die verlohrns Spur der Tugend mit neuem Ernste zu suchen. Dieser S a h ist aufeine 
bewahrte Erfahrung gegründet,dannenhcro sollten sichEltern um so vielmehr bemü­
hen/ ihren Söhnen die Begriffe der Tugend und Weißheit, weil sie noch M g sind, 
bcyzubrmgen.Meine g e b e n d 
nau Achtung,'jo müssen wir bekennen,es stehe sehr schlecht um die Erziehung derKna-
be;;-Den manche EitemMgessen gäntzlich ihrer Psticht. und lassen das liebeSöhu-
gen,wie ein wildesVieh,m allen Lüsten aufwachsen.Ent.vedcr die Zärtlichkeit (oder 
vielmehr unvernünfftige Affenliebe) halt sie ab, daß sie zu denen straffbaren Unter-
nehmungeu,des lielnenHal?sicscn3 nichteinmahl sauer sehen wollen,weil sie befürch« 
ten,das Kindgen möchte sich ärgern, kranck werden,odergar sterben? D a sie doch be«. 
deucken soliten,daß es besser sey keiueKmder,als ungerachneBuben hinler sich zu las-

ihrer Sohne zu haben.Weil entweder dieSorge des Staats,oder der Eiffervor den 
Tempel des HErrn,sie vcrhindert,an ihr Hauß zu dencken.Folg lich müssen S i c ihre 
Söhne andern zurAufsicht überlaffen.DieseArt Leute verdienet allerdings eine Ent­
schuldigung in ihrerNachläßlMt.Allein wenn diejenigen,so da übcrfiüßlge Zeit ha­
ben, in der Zucht ihrer Söhne saumseelig erfunden werden, welcher Weiser will vor 

so würden wir nicht so viele Manner all Jahren, hingegen Kinder am Verstandte zu 
zchlen haben,alleine da die meisten in dieser höchstnöthigenSache schlaffrig erfunden 
werden,so ist es auch kein Wunder,wenn ihre Söhne hernach in der Nacht einer un» 

sich Schwermut!) und Heue aufsAlter erkauffen.Mre haben zwar den Schein,als 



ob sie sich Mühe geben,die unordentlichen Begierden der Jünglinge bsyzeiten zu zäh-
mcN/UNd aufdenPfad derTugend zu leiten.Alleine untersuchet man ihreKinderzucht 
etwas genau,so entdecket man alsobald,daß sie einmahl nicht verstehen,worinne das 
wahre Wesen der G O t t und Menschen gefälligen Aufführung bestehe, und zum an­
dern gantz falsche Mittel brauchen,einen guten Zweck zu erhalten. Viele meinenden 
FnyZen der Frau Mama Schwester dieHand küsset,seinen Kopfund Füffe ordent-
lich hält,den Gang nach demTackte einrichtet,er sey ein wohlgezognesKmd.Schnö. 
der Mißbrauch dieses edlen Rahmens! Nach meinem Begriffe, verdienet derjenige 
wohlgczogen genennet zu werden, dessen Bemühung eintzig dahin gehet, daßseine 
gantze Aufführung allemahl mit den Rcgnln der Gottesfurcht / und des äufferlichen 
Wohlstandes übereinsiimet. Fnygen führet sich im äufferlichen gut auf/ er hat eine 
besondre Geschicklichkeit.sich beliebt zu machen.Ist er deswegen wohlgezogen? keines-
weges; M a n untersuche erstlich sein Gemüthe,und dann mache man den Schluß auf 
die Erziehung. Es geschiehet nicht selten, daß wir an dem äufferlichen behängen blel-
ben,und Hernachmahls uns in dem Urthell von andern unqemein übereilen.DieBeo, 
bachtung der äufferlichen Gebräuche und ein gepuderter Kopf macht die Sache nicht 
aus, es wird was Wichtigers zu einem Kinde guter A r t erfordert. N u n g;ebt es zwar 
verschiedene, welche die Sache nach ihrer wahren Beschaffenheit einsehen, auch den 
Vorsatz fassen, ihre Söhnenach den Gesetzen der Frömmigkeit und WoWandte zu 
erziehen; alleine sie wißeu keine rechte W a h l in den Mitteln zu treffen. Man verfällt 
aufeine unbesonnene Strenge; man verwandelt das liebreiche Eltern Hertz, in das 
Gemüthe eines grausamen Zuchtmeisters,und spannet den Knaben in dasIoch einer 
knechtischen Furcht,dadurch verhindert man zwar,daß die Lüste derIugend zu keinem 
vffendahren Ausbruche komnun/ zum wenigsten so lange wir gegenwärtig, aber, ob 
dadurch die verdcrbteSeele gebessert und geremiget werde,daron ist ein grosserZweif, 
ftl.Zum wenigsten hat die Erfahrung schon öffters gelehret, daß Leute, welche Sc la-
visch erzogen worden,hernachmahls,wenn sieindie Freyheitgekommen,gantz rasend 
und unbändig in ihren Lüsten gewesen.Andre wollen alles mit Liebe und gutenW or­
ten zwingen. Sonderlich pflegen die lieben Mütter hierinne zn Verstössen. Niemand 
darf den kleinen >Lrnst unserer Frau M a r g c n i o sauer ansehen,sie hat allcmVolcke 
im Hause verbothm,ja demVater nichts von der Unart ihresSohnes zu hmterbrin-
gcn,auch der Hoffmeisier,willer anders in ihrer Gnade verbleiben, muß ein freundli« 
ches Gesicht zu der Ausschweiffung des boßhafftigen Knabens machen. S i c sagt öf­
fentlich : Me i Söhn darfnicht mit derNuthe gestrafft werden,es ißnoch cnKiu^eh 
wird schon anners wären, lat ehn grot wassen. Sieht sie selbsten etwas straffercs 
von ihm, so besteht die Zuckt in elmgsn Scheltwortten, du gottloses Kind, was h.'.st 
du wedergemacht/laß dasDingunterwegcns,willt du nicht meineFingcr schmecken; 
aber darüber lacht der Bube, denn er)veiß/ daß es blosse Drohungen, die nlemahls 
werden zur Würcklichkeit kommen. Ich gebe zwar gerne zu/daß dll'-ch saufftmüthige 
M d weise Vorstellnngen,die Thorhelt herrschender Begierden bey manchen Knaben 
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könne besiegt werden, allein es muß zur rechten Zeit geschehen,und nicht zur allgemei« 
nen Regul geratben.Alle Gemüther lassen sich nicht durch gute Worte lencken,Boß-
heit steckt vielen Knaben imHertzen, darum lreibe sie aus mit derRuthe der Zucht.Ei« 
nige meinen darinne der Sache ein Genüge zu thun, wenn sie ihren Kindern gleich in 
den Windeln hohe Gedancken von ihrer Geburt, Freundschafft und Vermögen ein-
fioßten,denn dadurch,sagen Sie,lernet der Knabe sich von dem Pöbel unterscheiden, 
und etwas auf sich halten, die Ehrliebe ist eine nudle p a l l u n , die ihm nicht erlaubt 
auszuschweißen, sondern vielmehr antreibet, durch eine gute Aufführung sich den 
Nahmen eines ̂ l a n t liumme zu erwerben. Aber die gantze Sache, so gut sie uns in 
dieAugen fällt,ruhet aufschwachen Gründen.Denn einmahl ist gewiß,die wenigsten 
Menschen haben einen rechten Begriff von der Ehrliebe, sondern der mehrerste Theil 
beehret einen unerträglichenBauer«Stoltz mit diesem schönenNahnM-Titmo mei­
net, wenu er alle Leute über die Achsil verächtlich anstehet, von seinem Herkommen, 
Reichthume, Wiffeuschafften, wacker ausschneidet, es erfordre solches das Point ä' 
Konnex. Aber weit gefehlet; Ehrliebe ist eine Tugend,welche mit dem abscheulichen 
Laster des Hochmuths und Großprahlereu keine Gemeinschaft hat.Ihre gute Freun­
din ist vernünftigeDemuth/welche ein solcherWindhauer zurAuffwärtterin macht. 
D a nun also viele an diesem Laster kranck liegeu,sokan man leichte begreiffen,wie die 
Erziehung müsse beschaffen styn. Ferner bahnet man durch solche Sätze seinen Kin­
dern öfters den Weg zu ihrem zeitlichen und ewigenBerderben.Denn es ist längst er-
wiesen,daßHochmüthige wenig g M 
tung,und der Mensch ist in keinem Stucke empfindlicheres in diesem.Was aber der 
Mangel guter Freunde vor ein kostbarer Schade in dem menschlichen Umgange sey, 
werden Vernünfftige leicht begreifen. Uberdieß sehet ein aufgeblaßner Phantasie 
offtmahls Le:b und Seele aufs Spie l , wenn er mercket,jetzo sey Gelegenheit, sich de« 
rühmt und groß zu machen, oder befürchtet, er werde etwas von seinem erlangten 
Ruhme verliehren. I ch könnte viele Exempel verunglückter Großsprecher anführen, 
wenn es der Raum zuließ; ein eintzigcs mag genung scyn/ die traurigen Folgen eines 
unbändigen Ehr-Geitzes zu beweisen. Tannro/ ein junger Edelmann,und von gros-
ftmVermögen,war in seinerIugeud durch falscheBegriffe vonEhre undRuhm gantz 
verderbet worden; er reißte aufeine gewisse llnivertitXt, um daselbsten dasjenige zu 
erlernen,welches seinen thörichten Stoltz zur höchsten Staffel befördern könnte. Er 
war kaum warm worden, so ließ er gegen alle Musen-Söbne einen unerträglichen 
Hochmuth blicken-Nun riethen ihn zwar einiqe von seinen Landes-Leuten wohlmep-
nend,er möchte dergleichen Aufführung einstellen,sonsten dürffte er bald einen finden, 
der ihn andre Si t ten lernen würde.Anstattdaß Tami ro diese redlicheVermahnun-
gen hätte mit Danck erkennen sollen, so warffer einen Haß aufdiese Freunde, entzog 
sich ihresUmaangs,und suchte andere Gesellschafft. Es dauerte nicht lange,so bekam 
der neugebacknePurscheHändel/und zwar mit einem solchem,vor dem die gantze^cas 
äcmie zitterte. Er hatte sich über ihn aufgehalten, well er seiner Hauß-Iungfer ein 
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Ständigen gebracht; diesererfuhres,und als er unser« MgenHerrn aufderStrast 
se antraff,so setzte er ihn zur rede; nach kurtzenWortwechseln,zogen sie vom Leder,und 
der arme Tami ro bekam ein blutiges Zeichen über seinen Mi lch-Barth. Hier hatte 
er nun sollen klug werden, und an die Warnungen seiner Landes-Leute dencken, zu« 
mahl diese ehrlichen Gemüther/ die auch mit Schaden klug geworden, von neuen an 
ihn sehten.Allein,er hieß sie Pinsel,die nicht vor einen Pfennig Hertze hätten; wäre er 
gehauen,fo hatte es doch ein rai lunMer Kerl gethan,und er wolle die Ehre, so er von 
dieser itttaqve habe,nicht um vieles missen.Ins künfftige werde er sich schon vorsehen, 
denn er sey entschlossen,taglich bey dem Fechtmeister doppelte leä iun zu nehmen.und 
sich ein gute recuntre Klinge zuzulegen. D a n n werde er schon friede haben. Seine 
Lands-Leute verliessen ihn,doch mit demZusahe:Bruder,wir befürchten,dn wirst den 
kürtzern ziehn. Und ach! ihre Muthmassungen traffen mehr als zu früh ein. T a m i r o 
ging auf den Acht'Boden, der Fecht-Voden war sein Unglück. Denn als er einige 
Fertigkeit in ^ontra.Fechten erlangt hatte, so war sein Hochmuth unbeschreiblich, 
und darinne wurde er um ein grosses vermehrt, daß er einige gute Fechter verwundet, 
und die jungen 8ruclenten mit Fingern auf ihn wiesen,wen er über den Marcktging/ 
mit dem Bedeuten,das sey derPursche/so sich neulich in dem Duelle mit den benihm-
testen KenonMen so gut gehalten.Das klung allzu schöne in den Ohren unsers hoch« 
müthigen Tami ro . Er fuhr fort in seinem angefangnen Leben, hielt sich über jeder­
mann auf/hetzte den und jenen zusamen,und achtete es vor einen unsterblichenRuhm 
wenn er andre pmvuciren und leenncliren könne4Allein,wieltefes endlich «b? Leider 
sehr Mlglückllch.Denn Tami ro spieltemiteinemgewissen <7ava!lier,den ervoreinen 
Fuchs hlelt,lliilarci,und bey jedem Ball,den sein Gegenpart machte,sagte er: das ist 
zuviel vor einenFuchs.Dieser,der bereits aufeiner andern Universität manchen Ei-
sen-Freffer unter die Augen gesehn, wurde endlich des Dinges müde, und fragte ihn, 
wem er meme,woferne er aufihn ziele, so sey er ein infamer Kc, und er wolle ihn wei­
sen, d iß er unter den lincken Knopfloch wohl verwahret sey. D a s war vor T a m i r o 
viel zu empfindlich, er Uefnach seinen grossen Nauff-Degen; alleine Seahl ino war 
auch gleich fettig, und im erftrn Gange stieß er unfern Schlager durch und durch daß 
ervor seinmFüssen unter Fluchen undLastern denunseellgenGeist aufgab.Das war 
also das betrübteEnde emesMenschen,welcher wegen seines Ehrgeitzes alleVermah, 
nungen iuWind schlug,und endlich einem solchen m die Hände fitl,den er vor einfäl­
tig und feige angesebn. Hieraus erkennet nuu ein jeder, wie wenige den rechten Weg 
zueinervernünfftigen Kinder-Zucht finden Undgleichwohlsind einigeElte 
richt, daß sie bltter.böse werden, wenn man chnen ihre Fehler vorstellig macht; D a s 
erfahren sonderlich diejenigen,welcheinSchul,Staube stecken. Einige sind so unbe« 
sonnen,daß,wenn der Sohn umschlagt,man nicht dieSchuld seiner Unart,sich selbst, 
sondern denen Lehrern zuschreibt.'Aber s m mir doch.-was kan derHoffmeister davor/ 
wenn dueinreissest,was er aufbauchund ihm recht aus Vorsatz allerlei) Hindernüste 
in Weg legest ? demen unartigen Knaben in feiner Boßhctt stärckest ? j a ! öffters gar 
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wieder seinenVorgesehten aufhetzest? Schäme dich also,insrunfftige solcheDingi zu 
begehen,die dein Ändencken dermahleins durch deine eigen« Kinder bey derNachwelt 
Mckend machen! Damit dn aber desto eherzu einem tugendhafften Ernst in der Er­
ziehung deiner Söhne ermuntert werdest,so will ich dir in folgendenSätzen das gan-
tze Geheimnüß verrathen. 

V o r allen Dingen überlege.daß dein Sohn keinFrauenzimmer,folglich müsse 
seine Erziehung gantz anders als derTöchler ihre angefangen werden.Diesen Unters 
scheid vergessen die meisten,dannenhero fthen wir auch so vicleFrauleins und Oemui-
lclio,^ (dennIungfern wollen sie nicht mehr heissen/) in männlicherKleidung aufden 
ScbamPlatze der We l t herum spatzleren. Der junge Gcax schnittet seinen Leid so 
enge zujammen/daß er kaum kan Lithem hohlell; fragt man ihn/was die Ursache die­
ser Zuftlüenpreffung? so erfolgt die Antwortt,ich bin von Jugend aufdarzu gewöh­
net. Der Herr von Zeisig wäscht sich alle Morgen und Abend mit Mandel Milch, 
denn selne FranleinSchwester hat ihn überredct,man bekomme dadurch eine saubere 
Haut.Heißt das nicht,dle männlichen Si t ten mit weibischen Gcwohnheittn vertäu-

Dannenhero gewöhne deinenSohu bereiten zu einer männlichenAufführung.Fer-
u:r besorge, dasi er nicht alleine in seiner Religion gründlich unterrichtet werde, son­
dern daß er auch von ftembder Glaubens-Genossen ihren Lehr-Punckten eine gute 
Erkäuntnüß habe.Denn du kannst nicht wijsenM weiche Umständte ihn einmahl die 
Vorsicht des Höchstenversehen werde. Ein Soldat, ein Gelehrter,ein Kauffmann 
muß vermöge seines Beruffs auch mitsolchen un;gehn, so nicht in der Lehre mit ihm 
einig sind; Dannenhero ist der Umgang desto sicherer,wenn er nicht alleme von feiner 
Religion jedermann,derGrund fordert,Nechenschafft geben kan,sondsrn auch weiß, 
was andre lehren. Darneben siehe wohl zu, daß chm nicht ein unvernünfftiger Haß 
gegen die Leute anderer Religionen eingefiösset werde.Der Unterscheid in Glaubens-
Sachen/ hebt kcinesweges das Gesetze Gottes auf: Liebe deinen Nächsten, als dich 
selbst. Icb bin verbunden, so wohl Juden, Heyden, undTürcken, als meinen eignen 
Glaubens Genossen gutes zu erzeigen, und das sind dumme Kctzermacher, die nicht 
leiden wollen, daß ein Lutheraner mit andern Nellgions'Verwandten Bürgerliche 
Gemeinschaffi habe, denn woferne ein Mensch von der Wahrheit seiner Religion le-
bendlg überzeugt ist, so wird er auch mitten unter andern Lehrern, dennoch vor allen 
Gisstdurch Gottes Gnade bewahret bleiben.Untersuche seine Neigungen/juwelcher 
Ar t des menschlichen Lebens er vor andern aufgelegt. Zwinge ihn zu nichts, sondern 
laß ihm freye Wahl .Denn alles dasjenige,was wir aus Zwang thun müffen,gerath 
selten wohl.Hat er einen Stand erwehlet,so laß dich die Unkosten nicht dauren, ihm, 
so viel dir möglich,^ Erlangung seines Zwecks beförderlich zu seyn. Ubermed ihn sol­
chen Leuten zur Unterweisung,dte ihrHandwerck vcrstehen,deun ein Stümpler ziehet 
wieder einen Pfuscher, und wenn sie was mit Recht zu minner« haben, so höre S ie , 
und verzärtle veinm Sohl t nicht. Gerath er.nun, so wie du verlangest/ so vermehre 



auch deine Zuneigung gegen ihn, aufsolche Art wird dein Gedächtnüß bey der Nach­
welt niemahls vergehen/sondern du wirst deines gleichen hinter dir lassen. Dabei) ge­
wöhne ihn an, daß er in seinem Umgange aufderjenigen ihre Lebens Art vornehmlich 
siehct,die älter sind als er,und den Ruhm besondrer Tugend und Aufführuna haben. 
Diese allgemeinen Neguln können zu weiterm Nachdencken in der Erziehung Gele-
genheitgebcn.Dermahlen will ich du insbesondre lehren, wie ein junger Cavalller,fo 
einmahl in der Welt den Rang eines gründlichen Gelehrten behaupten wil l / müsse 
angeführet werden.Ich sehe zum voraus,daß er bis ins ioteIahr in deuHaupt S t ü ­
cken des Christenchums,fettigen lesen/richtigen schreiben,und andernDlngen,soKin-
der von solchen Jahren wissen sollen,sey getreulich unterrichtet worden.Hieraufmuß 
man einem rechtschaffnen Mann die Voliführungdes Gebäudes, davon der Grund 
ordentlich aeleget, überlassen. Die ersten zwey Jahre wendet man aufdie Erlernung 
der lateinischen Sprache. D a muß aber alle Pedanterey entfernet seyn.Denn wenn 
der jungeHcrr gleich nicht weiß,ob dasWort^n^ordurch c oder t müsse gescbrleben 
werden,ob es^icero oder d!nl-tiu5 gebraucht,^ kan er deswegen dock dahin gebracht 
werden, daß er binnen solcher Zeit einen s a a r e m verstehen/ und seine Gedanckm 
in der lateinischen Sprache ausdrücken lernet.Hicrinne versehen es sehr viele Lehrer, 
sie meinewweil ihr KeNar ^ 
ten sie bey ihren Untergebnen auch dergleichen beobachten, dasiedochbedenckensol« 
ten, daß Sie jolcheu Leuten vorgesehet, welche nicht darum latein lernen, daß sie ein« 
mahl den Posten eines Oit ici behaupten wollend ndern, 
daß sie aus dcnenSchristen,so in dieserSprachegeschrieden,dasjenigs erlernen möch-
ten,welchesihnenzuFührung des Regiement» Ruders und andernWaats Sachen 
dienlich ist. Ferner nmß in dieser Zeit der Anfang mit der I i i t to l i ^ 
(^enealo^ie gemacht werden. Dieses ist nicht zuviel. Denn wenn man des To.ges 
7.Stunoten auf diese Arbeit wendet, so bleiben 4>derselben der ̂ t initat, die übnßen 
aber denen andern Wissenschafftcn gewidmet. I m dritten Jahre macht man einen 
Anfang zumFrantzösischen,die latinität wird fortgettteben,doch mit dem Unterschci-
de,daß man ihn,anstattder Imitation,gewisteStücke cus dcrHistorieMo^!,l'oiiti^ 
ins lateinische übersetzen lernet/denn da kommt er nicht allcinc zur rechten Starcke in 
der Spracke/ondern sein Kopfwird auch mit nützlichelfSachen angefüllct.Die ßa-
lanten 8tnciili werden fortgetrieben, und in der c-eo^onie, die in den ersten zwcy 
Jahren durchgegangen worden, fängt man mit der Lehre von der Erd-Kugel und de­
ren Eigenschafften von neuen an. Dabey wird der Grund zur Teulschen Beredsam­
keit geleget. Der Lehrer läßt täglich aus einem guten witschen Redner ein Slücke le­
sen , die besten Redens-Arten heraus ziehen, und öffters, entweder einen Brief oder 
kleine Rede zusammen sehen, auch wohl gar auswendig lernen, dadurch gelanget der 
Untergebne zu einem Reichthum der Sprache, sein Gedächtnüß wird geübt, und die 
Blödigkeit zu reden unterdrückt. Findet er,daß der junge Herr einen poetischen Geist 
btsitzchso hilft er auch dieser Neigung auf.Das vierdteIahnvird zu folgendenWis-
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senschafften angewendet.Man treibt dieFrantzösische Sprache nebst der l^e!nischen,so,dasi er auf 
dicsc taglich nur eine, ausdie andre aber zwei) Stundtcn zubringet. Die vierdte Stundte ist der 
Historie allein gewiedmet; da man denn anfängt, die Geheimnüsse grosser Herrn, ihre Fehler, 
Macht,und Forderungen zu zeigen, da lernet der Schüler ein Historisch Gespräche / das sich auf 
mül tische und politische Absichten gründet, führen. Die fünffteStundte wird getheilet; die 
erste Helffte verbleibt denen Zeitungen, die andre der ttc^Itlic, dabey man die 6eu3«oKie und 
oenc^lußic durch Fragen zu Wiederhören Gelegenheit hat. Die sechste Stundte gehöret der 
tcutschen Beredsamkeit, so wohl in gebnndner als ungcbundner Schreib Art. D ie siebende 
Stundte braucht man zur Vernunfft Lehre. Da man ihm so obenhin einen Vorschmack von den 
Krassten des menschlichen Verstandes beybringt. Das fünffte Jahr errinnert den Lehrer zwar,die 
Sprachen und s^n tc» 8tncli:, zu treiben,doch muß er vornehmlich seme Sorge aufdieBefferung 
des Verstaubtes und Willens lencken. Da wird denn die i ^ i c , Sitten Lehre, Recht der Natur 
vorgcnomen. I m sechsten Jahre fähret er in diesen Wissenschafften fort, machet einen Anfang zur 
^attl ieN, woferuc der Untergebne Lust hat,und erklahret ihn die Kirchen-Hlstoric, brinat ihm ei« 
nen gründlichen Begr i f fen seiner Religion bey,zeiget ihm die falschen Satze mannigfaltiger 5e-
Ken, und läßt ihn Hernachmahls in Gottes Nahmen auf hohe schulen reisen. Wer so erzogen 
wird,aus dem kan ein rechtschaffnerMann in derWclt werdcn.Frcylich kommt das meiste aufden 
Lehrer an. Doch muß der Untergebne auch der Lehre fähig seyn, und die Eltern mit Geduld den 
Ausgang erwarttcn. Überhaupt aber eine vollkommne Übereinstimmung unter ihnen herrschen, 
wo man aber dem andern nicht trauet, oder gar schnöde begegnet, so wird er freylich verdrüßlich, 
dencket auf Veränderung, und der junge Herr leidet den größten Schaden. Denn nichts kranckt 
einen ehrlichen Mann mehr, als wenn der andere ein Mißtrauen in seine Redlichkeit setzet. Und 
ein wahrer Gelehrter verdienet auch, daß man ihn höfflich begegne; denn er hat es eben nicht Ur< 
fache, daß er jedwedem aufgeblasnen Thoren zu Fussc fällt. Die Tugend und Wissenschasst findet 
allerwegens Beförderer. Doch muß ein Gelehrter nicht auf seinen Witz und Klugheit pochl n, 
sondern'sich in die Ordnung des Landes schicken, und jeden, wie ers verdienet, begegnen. Endlich 
errinln e ich, daß diese Art der Erziehung ebenfalls bey solchen könne angewendet werden, die sich 
den Degen gcwiedmet. DieFeder und der Dcgcn vertragen sich wohl miteinander, und können 
von einer Hand gcführet werden. Xenopnun wareingrofferFeld Herr, aber auch ein grosser 
Staats Mann. Und derjenige, so in Wissenschafften was gethan, fan im Felde zu allen Sachen 
gebraucht werden. Es ist ihm keine Schande, auch im Lager ein gutes Buch zu lesen. Denn es 
bleibt eine ausgemachte Wahrheit, was der ^ r u n von llüwi an einem Orte schreibt: 

Der Schritt zur Ehren-Bahn der geht auf zweyen Wegen, 
Den einen zeigt der K ie l , den andern weißt der Degen. 

Eliminiert euch also ihr Jünglinge aus dem Schlummer der Trägheit und falschen Vorur-
theile! Es ist'dcr Muhe werth! Denn euer Fleiß soll mit Ehre und Anschn belohnet werden. Und 
damit ihr auch in einem knrtzen Begriffe vor Augen habt, was einem junge» Cavallier auf ho­
hen Schuhten zu erlernen nuthlg ist, so soll in den nechssen Bogen davon wcitlaufftig gehandelt 
werden- Ich schlaffe mit den Wortten des beliebten Günthers. 

Der ist glücklich, so vernünsstig in dem Morgen seiner Jugend, 
Immer bey sich überleget, welch ein edles Gut die Tugend. 

R I G A , zu finden im Frölichschen Buchladen. 1759. 


